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Bereits im Nachrichtenblatt Heft 2 von 
1991 berichteten wir über das Rhein- 
stahl-Werk in Stuttgart-Feuerbach. Da- 
mals war das Abbruchgesuch für den 
Werkkomplex Anlaß, den Denkmai- 
wert eines der prägnantesten Indu- 
striebauten der Zwanziger Jahre in 
Stuttgart ausführlich zu würdigen. 

Auf dieser Grundlage kann sich die 
folgende Beschreibung des Kultur- 
denkmals auf eine Zusammenfassung 
der wesentlichen Merkmale des Ce- 
bäudekomplexes beschränken. 

Das Rheinstahl-Werk wurde 1923 im 
Gewerbe- und Industriegebiet zwi- 
schen Stuttgart und (heute Stuttgart-) 
Feuerbach auf dem sogenannten 
Pragsattel nach den Plänen des Archi- 
tekten Prof. Emil Fahrenkamp erbaut. 
Auftraggeber war die Stuttgarter Toch- 
tergeseflschaft der Rheinischen Stahl- 
werke Duisburg, für die Fahrenkamp 
zwischen 1921 und 1924 auch in Ber- 
lin, Düsseldorf, Frankfurt, Hamburg 
u.a. Industrieanlagen erstellte. Cha- 
rakteristisch für seine Entwürfe sind 
modern-sachliche, oft gestaffelte Bau- 
körper, deren zumeist in Backstein 
ausgeführte Fassaden eine sparsame, 
vorwiegend horizontale Durchgliede- 
rung aufweisen. 

Im Feuerbacher Rheinstahl-Werk sind 
diese für Fahrenkamps Schaffen typi- 
schen Charakteristika exemplarisch 
vereint und bis heirte anschaulich do- 
kumentiert, obwohl nach dem Krieg 
die Werksanlage durch wenig qua- 

litätvolle Erweiterungsbauten erheb- 
lich vergrößert worden war. 

Das Kulturdenkmal besteht aus der 
dreischiffigen Werkshalle in ihren Ab- 
messungen von 1923 und einem an 
sie versetzt rechtwinklig anschließen- 
den L-förmigen Trakt mit Büro- und 
Wohnräumen. Der Gebäudekom- 
plex verbindet in seiner Gestaltung 
Elemente des Expressionismus und 
der neuen Sachlichkeit. Die Fassaden 
aus roten Backsteinen mit vorliegen- 
den weißen Fugen sind durch Wand- 
vorlagen in der Vertikalen und Kunst- 
steinsimse in der Horizontalen geglie- 
dert. Der gestalterische Anspruch der 
Anlage wird besonders in der Staffel- 
giebelfront der Werkshalle deutlich. 

Diese Fassade gegen die Rheinstahl- 
straße zeichnet sich durch einen breit 
gelagerten Treppengiebel mit in der 
Mitte sieben hohen, schmalen mit 
sechs Pfeilern alternierenden Fen- 
stern aus. Kunststeinsimse gliedern 
die Fassade dabei in wenige brei- 
te Horizontalabschnitte, wobei die 
Wandflächen zu beiden Seiten der 
Mittelöffnung durch zwei in einer 
Achse angeordnete flache Segment- 
kreisfenster und je eine zweiseitige 
spitz vorstoßende Wandvorlage senk- 
recht gegliedert sind. Dekorativ ge- 
mauerte Fensterbögen und Mauer- 
verbände sowie die strahlenförmigen 
Sprossen der Stahlfenster setzen da- 
bei zurückhaltende Akzente. Die Staf- 
felung des Giebels korrespondiert mit 
der im Mittelschiff für die Einrichtung 

■ 1 Rheinstahl-Werk in Stuttgart-Feuer- 
bach, erbaut 1923 von E. Fahrenkamp. Foto 
von 1925. Aus: Stuttgart, das Buch der Stadt. 
Hrsg. von F. Elsas, Stuttgart 1925. 

eines Laufkrans überhöhten Eisen- 
fachwerkkonstruktion, welche das 
Dach mit Glasoberlichtern trägt. 

In der Nachkriegszeit war die Halle er- 
weitert worden. Hierfür war ihre linke 
Traufseite mitsamt Dachbindern und 
die rückwärtige Giebelseite abgeris- 
sen und der Staffelgiebel gegen die 
Rheinstahlstraße vor dem nun erhöh- 
ten linken Seitenschiff entsprechend 
additiv (und unsymmetrisch) aufge- 
mauert worden. 

Das Rheinstahlwerk, zuletzt von der 
Firma Thyssen als Auslieferungslager 
für Bleche und Baustahl benutzt, 
wurde infolge des Preisverfalls in den 
1980er Jahren aufgegeben. Neuer Ei- 
gentümer wurde die Stadt Stuttgart, 
die auf dem verkehrsgünstig und in- 
nenstadtnah gelegenen, traditionell 
gewerblich genutzten Gelände auf 
dem Pragsattel städtebauliches Ent- 
wicklungspotential für attraktive Ge- 
werbe und Dienstleistung sah. In der 
Folge eines städtebaulichen Ideen- 
wettbewerbs „City-Prag" für die Neu- 
ordnung des Gebiets, stellte die Stadt 
1991 Abbruchantrag für das Kultur- 
denkmal Rheinstahl-Werk mit der Be- 
gründung, eine Erhaltung und Nutzung 
sei aus städtebaulicher Sicht nicht zu 
vertreten. Aufgrund der Tatsache, daß 
der zweite, vierte und fünfte Preisträ- 
ger im Wettbewerb Lösungen für die 
städtebauliche Neukonzeption unter 
Einbeziehung des Kulturdenkmals 
Rheinstahl-Werk als „zentralem Markt- 
platz", Veranstaltungshalle u.a. ange- 
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boten hatte, verzichtete die Stadt 
1992 letztendlich, das Abbruchverfah- 
ren weiter zu betreiben. Die damals 
dringend notwendig scheinende Neu- 
bebauung „City-Prag" wurde durch 
die Entwicklungsoffensive „Stuttgart 
21" im Bereich der Bahntrassen und 
veränderte Nachfrage auf unbestimm- 
te Zeit verschoben. So steht heute das 
Rheinstahl-Werk als Restbestand ei- 
nes ehemaligen Cewerbestandortes 
auf einer rundherum leer geräumten 
Fläche, welche für die internationale 
Gartenbauausstellung 1993 als Parkie- 
rungsaniage hergerichtet wurde und 

heute für die Messe entsprechend ge- 
nutzt wird. 

Bereits im Juli 1992 fand sich für das 
leerstehende Kulturdenkmal Rhein- 
stahl-Werk eine bis 1998 vorgesehene 
Zwischennutzung: Nachdem die Auf- 
nahmequote für Asylbewerber in 
Stuttgart 1992 auf 5 500 Personen hin- 
aufgesetzt worden war, wurde in der 
Werkshalle ein Containerdorf für 330 
Asylbewerber mit 100 doppelstöcki- 
gen Containern eingerichtet. Damit 
ist für die ca. 3400 m- große Halle (ca. 
72 mx47 m) mit lichten Höhen in den 

■ 2 Grundriß und Querschnitt durch die 
Halle, Nutzung als Containerdorf 1992. Um- 
zeichnung des Bauantrags. Gerastert ist der 
denkmalgeschützte Bereich der Anlage. M. 
1:600. 
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■ 3 Das Containerdorf, )anuar1998. 

■ 4 Blick vom Pragsatlel auf den in der Re- 
novierung befindlichen Bau. 

Seitenschiffen von ca. 8 m und im 
Mittelschiff von ca. 10,80 m bis zu den 
jeweils 2,5 m hohen Fachwerkbin- 
dern eine Zwischennutzung ohne Ein- 
griffsnotwendigkeit in die bestehen- 

de Substanz gegeben. Es mußte ledig- 
lich ein provisorischer Abschluß an 
der seither offenen Traufwand errich- 
tet werden. Für das Containerdorf er- 
gaben sich Vorteile wie die Nutzung 
der hier vorhandenen technischen In- 
frastruktur, Witterungs- und auch 
Sichtschutz. 

Diese Zwischennutzung soll ab 1998 
einer langfristigen Nutzung als Veran- 
staltungsraum des renommierten 
Theaterhauses Stuttgart-Wangen wei- 
chen. Die Ernsthaftigkeit dieser Pläne 
zeigt sich daran, daß seit 1996 das 
Theaterhaus in dem Verwaltungs- und 
Wohntrakt bereits für seine Zwek- 
ke die Instandsetzungsmaßnahmen 
denkmaigerecht und zügig durch- 
führt. Hier werden Probe- und Cym- 
nastikräume eingerichtet und die 
Theaterverwaltung sowie verschie- 
dene Jugendverbände ihr Domizil er- 
halten. 

Ab 1998 wird dann auch die Werks- 
halle mit mehreren parallel nutzbaren 
Spielstätten - einer Konzerthalle, ei- 
ner Theaterhalle, einem Theater und 
einer Studiobühne - , Probebühnen, 
Foyer und Restaurants und multifunk- 
tionalen Spiel- und Sportflächen ge- 
nutzt. 

Die prägnante Architektursprache des 
Rheinstahl-Werks wird so als hervor- 
ragender Identifikationsfaktor für das 
Theaterhaus selbst als auch für das zu- 
künftige Dienstleistungszentrum in sei- 
nem Umfeld genutzt. 
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